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Schloss Grombach im Tal des oberen Insenbachs westlich von Bad Rappenau. (Aufnahme: Thomas Adam)
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Die Lust zum Rebellieren

Rappenauer Gemeindebürgertum und Badebetrieb 
im Vormärz und in der Revolution von 1848/49

Michael Rothenhöfer

Jahrhundertelang stritt sich die Gemeinde Rappenau mit ihrer Ortsherrschaft um Feudallasten 
und Abgaben. Rappenaus Grundherr Weiprecht von Gemmingen beklagte 1675 frustriert die 
Rappenauer „Lust zum Rebellieren“. Der traditionelle Widerstand vieler badischer Gemeinden 
gegen die „Herren“ im Ort richtete sich ab 1806 auch gegen eine Bevormundung seitens der 
neuen badischen Bürokratie. Rebellisch war deshalb auch 1828 das eigenmächtige Aufstellen 
von Solewannen auf dem Gelände der Rappenauer Saline durch einen Arbeiter. Die Wannen 
nötigten den Amtmann aus Neckarbischofsheim zu einer Untersuchung; denn ein offi  zieller 
Kurbetrieb bedurfte einer Genehmigung. Eine solche mussten die Rappenauer erst gegen die 
Einwände der badischen Bürokratie erkämpfen, bis schließlich 1834 das offi  zielle „Sophienbad“ 
eröff nete. Auch nach der Anerkennung blieb der Badebetrieb ein Zuschussgeschäft. Weder das 
Namenspatronat der Großherzogin Sophie noch ein Besuch des Großherzogs Leopold vor Ort 
im Jahr 1837 brachten die Regierung dazu, das „Sophienbad“ fi nanziell zu unterstützen. 
Als 1849 in Baden die Revolution off en ausbrach, hatten die Rappenauer Aufständischen 
besondere Gründe, rebellisch zu sein. 

1. Teil: Rappenau im Vormärz: 
Die Bürger begründen den Rappenauer Kurbetrieb

Eigenmächtiger Badebetrieb und staatliche Intervention

1826 beabsichtigten der Apotheker Christoph Niederheißer und der Oberwundarzt 
Gscheidlen in Rappenau neben der Ludwigssaline ein Solbad zu errichten. Nieder-
heißer versuchte in einer Audienz, den damals regierenden Großherzog persönlich für 
das Bad zu gewinnen1. Doch Großherzog Ludwig, der Namenspatron der Rappenauer 

1 Noll, S. 146.
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Saline, lehnte die Pläne ab. Er hatte sich in seiner Jugendzeit beim preußischen Militär 
hoch verschuldet, fiel auch deshalb bei Napoleon in Ungnade, zog daraus seine Lehren 
und erwies sich seit seinem Amtsantritt 1818 als ein notorisch sparsamer Regent. Den 
Vorschlägen Gscheidlens und Niederheißers konnte seine Regierung wegen der damit 
verbundenen Kosten und Risiken nichts abgewinnen: Das badische Finanzministerium 
wies das Vorhaben 1827 zurück2. Daraufhin stellte ein Salinenarbeiter 1828 auf der 
Saline eigenmächtig einige Wannen auf. Darin nahmen sowohl Einheimische als auch 
Besucher der Saline gelegentlich ein Solbad3. Das waren die Anfänge eines inoffiziellen 
Rappenauer Kurbetriebs. Als die Badewannen in der Karlsruher Zeitung als „neu er-
richtete Soolenbad-Anstalt auf der Großherzogl. Ludwigs-Saline zu Rappenau“ angepriesen 
wurden4, forschte der Neckarbischofsheimer Amtmann dem Urheber der Meldung nach 
und sah sich zu einem öffentlichen Dementi genötigt: Die Zeitungsmeldung sei falsch. 
Sie sei „unter falschem Namen“ und wohl in „hämischer Absicht“ erfolgt. Sie sei ein bloßer 
„Bubenstreich“. Eine „förmliche, durch die höchste Staatsbehörde genehmigte Bade-Anstalt“ 
bestehe nicht5. Der Wunsch, ein anerkanntes Bad betreiben zu dürfen, blieb in Rappenau 
aber weiter lebendig.

Neue Gemeindeordnung stärkt den Bürgersinn

Als im März 1830 Großherzog Ludwig starb, trauerte ihm die Bevölkerung nicht nach. 
Zwar hatte seine Regierung das Salinenwesen erschlossen, die badischen Universitäten 
unterstützt6 und Reformierte und Lutheraner zu einer Union verbunden; trotzdem 
mochte ihn die Bevölkerung nicht. Das hatte Gründe: Ludwig verkämpfte sich für 
überholte Adelsprivilegien, fürchtete seit der Ermordung Kotzebues, dass auch für ihn 
schon ein Studentendolch gezückt sei, förderte das Militär sowie die reaktionäre Politik 
Metternichs und boykottierte die demokratische Mitbestimmung durch das Ständehaus7. 
Zu schroff und autokratisch hatte er sich verhalten und zu wenig den Geist der konsti-
tutionellen Verfassung verstanden8. Ihm folgte sein Halbbruder Leopold, ein Sohn Karl 
Friedrichs aus dessen nicht standesgemäßer, zweiter Ehe mit der Luise Karoline Geyer 
von Geyersberg, auf den Thron. Großherzog Leopold hatte Recht und Geschichte an der 
Universität Heidelberg studiert, lernte Zeichnen bei Friedrich Weinbrenner, interessierte 

2	 Konnerth, Aktiensolbad, S. 1; Generallandesarchiv Karlsruhe (=GLAK) 237/19782.
3	 Karlsruher Zeitung vom 09.08.1828 (Nr. 220).
4	 Karlsruher Zeitung vom 24.07.1828 (Nr. 204).
5	 Karlsruher Zeitung vom 09.08.1828 (Nr. 220).
6	 Oster, Die Großherzöge von Baden, S. 99 – 105: Ludwig garantierte nicht nur den Bestand der Uni-

versität Heidelberg, sondern auch den der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg, die nach ihm als 
zweitem Stifter benannt wurde. In Karlsruhe gründete er die Polytechnische Hochschule, die sich bis 
zum heutigen KIT weiterentwickelte. 

7	 Oster, Großherzog Ludwig I, S. 151 – 201.
8	 Fenske, S. 83.
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Abb. 1: Die beiden ältesten Postkarten der Sammlung von 1895, Stadtmuseum Sinsheim, Sammlung Besserer

Abb. 2: Postkarte „Gruss aus Weiler“, 1897 gelaufen, Verlag Brockhoff & Schwalbe Mannheim, Stadtmuseum 
Sinsheim, Sammlung Besserer
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Während der eine Teil der Karten eher Gesamtansichten der Städte mit blumig ver-
zierten Kartuschen und darin eine Auswahl repräsentativer Gebäude zeigt, gibt es auch 
Ansichtskarten mit Blick in wichtige Hauptverkehrsstraßen. Sie sind heute von unschätz-
barem Wert, denn sie dokumentieren oft in verschiedenen zeitlichen Abständen Bausub-
stanz und Stadtentwicklung. So gibt eine historische Karte der Sammlung aus der Zeit 
der Jahrhundertwende den Blick in die Hauptstraße Richtung Rohrbach wieder (Abb. 3). 
Die Karte zeigt an der Ecke Wilhelmstraße das repräsentative Gasthaus „Zum Löwen“, 
eines der Traditionsgasthäuser, das nachweislich schon vor dem Stadtbrand 1689 existierte. 
1971 wurde das Gebäude abgerissen und wich einem Neubau auf ähnlicher Grundfläche. 
Die Postkarte zeigt nicht nur das historische Gasthaus in seiner vollen Pracht, sondern 
auch ein Kuriosum. Bis 1936 verengte sich hinter dem Gasthaus die Straße und machte 
einen unschönen Knick, bei einer gerade mal vier Meter breiten Fahrbahn, so dass Autos 
hier abrupt abbremsen mussten. Quasi mitten auf der Straße stand dort das so genannte 
„Lackner’sche Haus“ (Abb. 4), ein 1808 errichtetes Gebäude mit zwei Stockwerken. Es 
befand sich in unmittelbarer Nähe der äußeren Stadtmauer und des östlichen Stadttors. 
In dritter Generation übernahm Jakob Heinrich Lackner das Gebäude von seinem Vater, 
eröffnete im November 1887 eine Konditorei mit „Spezerei-Handlung“3 und war ab da 
als „Zuckerheiner“ oder „Gutselheiner“ in der ganzen Stadt bekannt. Er verkaufte zu Os-
tern rote und weiße Zuckerhasen, zu Weihnachten entsprechende Nikoläuse, ansonsten 

3	 Der Landbote. Amtsverkündigungsblatt und Anzeiger für den Amtsbezirk Sinsheim, Ausgabe von 
Samstag, den 29.10.1887, 48. Jahrgang, Ausgabe No. 128, StA SNH Z 615.

Abb. 3: Postkarte mit Blick in die Hauptstraße Richtung Südosten, um 1900, Stadtmuseum Sinsheim, 
Sammlung Besserer
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Schokoladen- oder Liköreier, aber auch 
Tee, Vanille, Kakaopulver und andere 
Schokoladen. Der Lokalhistoriker 
Wilhelm Bauer wusste noch aus seinen 
Kindheitserinnerungen zu berichten: 
„Einmal im Jahr hat der Zuckerheiner 
von der Treppe seines Ladens im Erdge-
schoß kleine Tüten mit Bonbons unter die 
Kinder geworfen, was natürlich immer 
mit einer großen Balgerei verbunden 
war, wobei der Zuckerheiner selbst seinen 
größten Spaß hatte.“4 1935 starb Lack-
ner kinderlos, und die Nachkommen 
verkauften das Gebäude der Stadt. Sie 
überließen es damit dem Abbruch und 
der Straßenbegradigung, die natürlich 
den Blick in die Hauptstraße maßgeb-
lich veränderte. 

Der Wandel der Stadt ebenso wie 
der dokumentarische Wert der Post-
kartenmotive zeigt sich vor allem in der 
Gegenüberstellung alter Ansichtskarten 
mit aktuellen Aufnahmen. Sie zeigen den Zustand der Burgruine Steinsberg in Weiler vor 
den umfassenden Renovierungsarbeiten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts oder 
auch das „Lerchennest“ in Steinsfurt, als es noch in landwirtschaftlicher Nutzung stand. 
Ansichtskarten zeigen im Einzelfall auch für immer verlorene Gebäude wie die Sinsheimer 
Synagoge. Eine Postkarte aus der Zeit um 1900 mit Stadtpanorama von der Nordseite 
gibt als einzige Ansicht überhaupt das Gebäude fotografisch wieder. Der für die Region 
typische schmucklose zweigeschossige Backsteinbau der Synagoge wurde beim Novem-
berpogrom am 10. November 1938 in den frühen Morgenstunden vollständig zerstört.

Schon früh nutzte man neu entwickelte Reproduktionstechniken bei der Herstellung 
von Ansichtskarten und somit auch fotografische Vorlagen für die Postkarten. So zeigt die 
Postkarte der Ziegelgasse aus den 1950er-Jahren (Abb. 5) einen authentischen Blick auf 
das alte Sinsheim. Fast malerisch schmiegen sich hier die niedrigen Gebäude aneinander, 
Holzstapel türmen sich vor den Häusern. Große Scheunentore und offene Leiterwägen 
verweisen auf die damalige landwirtschaftliche Nutzung der Gebäude. Gepflasterte Rin-
nen sorgten für den Abfluss der Abwässer in den nahe gelegenen Waidbach. Seinerzeit 
hatte auch in Sinsheim das Wirtschaftswunder seine ersten Spuren hinterlassen. Doch 
die Ziegelgasse behielt noch für einige Jahre ihr altes Gesicht. 1931 heißt es in einer 

4	 Bauer, Wilhelm: Alt-Sinsheimer Geschichten, Sinsheimer Hefte Nr. 3, 2. Auflage, Selbstverlag, Sinsheim 
1997, S. 23.

Abb. 4: Das Lackner’sche Haus in der Hauptstraße, 
Stadtarchiv Sinsheim, Nachlass Wilhelm Bauer




